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Kurzes Vorwort


Dies hier ist also der bereits zweite Teil dieser Reihe. Und ich bitte gleich um Nachsicht. Wenn man auf einem PC mit französischer Festplatte schreibt und nicht vor Beginn des ganzen Schreibprozesses alles auf „German“ einstellt, bleiben halt die „Gänsefüßchen“ manchmal alle oben.


Is so! ... und ... nich ma den Text komplett ausschneiden und „Inhalte einfügen“ hilft, weil dabei dann plötzlich alle Fußnoten verschwinden. Und so sind hier die „Jänsebeene“ mal oben, mal unten, mal anne Seiten, mal uff 'n Kopp ...


Zur Rechtschreibprüfung ging es dann auf einen deutschen Laptop, der aber dieses Problem auch nicht löste. Die Rechtschreibprüfung stößt bei mir immer an ihre Grenzen. Wenn ick, so wie hier int Vorwort, inne wörtlichen Rede oda sonst wo ma mundartlich berlina, is uff een ma Sense mit de Zufalässichkeit des Systems. Außerdem neige ich dazu, viele Sachen wie „dass“ mit „ß“ zu schreiben, die ich dann immer erst im Nachgang bereinigen muss. Auch Fremdwörter wie „Dilithiumkristalle“ oder eigene Wortschöpfungen wie „Chedrunpaste“, Mammutsteak“ oder „Sonnencoronainsuffizienskalliberstoß“ werden natürlich vom System nicht erkannt. Und so bleibt auch hier das was für all meine bisherigen Bücher gilt: es gibt drei Arten der Rechtschreibung, die alte, die neue und meine.


Ich bitte um Nachsicht, … auch für den Fall, dass mir selbst nach der zweiten Prüfung noch was durchgerutscht ist.





Das Portal 1


Mitten während der tiefsten Phase der letzten Eiszeit, vor fünfundzwanzigtausend Jahren, standen Alexandra, Joyce, Pia, Tatjana, Pamela, Kristin und Andrea auf einem Hügel inmitten des Berlin-Warschauer-Urstromtals um einen Klumpen größten Teils bereits verbrannter Holzkohle herum und löschten mit frisch geschöpftem Wasser aus den nahen Fluten die letzten glimmenden Reste des Feuers, über dem sie sich am gestrigen Abend noch mit George Hungerlundt gemeinsam Mammut- und Moa-Steakstücke geröstet hatten. Viele tausend Jahre später erst wäre hier der Kaiser-Wilhelm-Platz in Berlin-Schöneberg, den man am 24. März Anno 20221 in Richard-von-Weizsäcker-Platz umbenennen würde.


Die fünf Frauen schauten noch einmal kurz schräg nach oben, wo zwischen dem Blau des herbstlichen Himmels und der Steilwand des mehrere Kilometer dicken Eisschildes ein zweisitziger Libellocopter, fast lautlos surrend immer mehr an Höhe gewann und ohne Feldstecher kaum noch zu erkennen war.


"Packen wir ein.", sagte Joyce. Pamela stieß Tatjana mit ihrem Ellenbogen leicht in die Rippen und sprach das aus, was die anderen dachten: "Deine Stellung als oberste Soziolatrice2 scheint nicht nur dein Beruf, sondern deine Berufung zu sein, der du mit aller Leidenschaft nach gehst." Die angesprochene grinste hintersinnig: "Hätte ich ihn so gehen lassen sollen? Das war doch für mich die Gelegenheit, zumindest ein wenig Unsterblichkeit zu erlangen." Andrea warf ein: "So schüchtern, wie er ist, ist er ja geradezu süß. Da wäre es doch eine Sünde gewesen … ." Tatjana nickte: "... ja ich gebe ja gerne zu, dass ich diese Gelegenheit ein wenig ausgenutzt habe. Aber dich liebste Alexandra, beneide ich nun aber wirklich. ... Dich und Pia ... weil ihr ihn wiedersehen werdet." Leicht erbost tuend entgegnete Alexandra: "Wir sehen es dir alle nach, Tatjana. Nicht jede von uns steht auf unsere eigenen, schmächtigen und eher willenlosen Männer. Aber ich werde im Wortsinne auch in der Zukunft es nicht mit ihm tun. Dafür ist mir die Freundschaft zu ihm zu wichtig. Sex macht ja Freundschaft leider all zu oft kaputt." Tatjana grinste erneut hintersinnig, wurde nun aber vor Verlegenheit etwas rot im Gesicht: "Wir haben nicht Sex miteinander gehabt, wir haben uns letzte Nacht innig und zärtlich geliebt." "Hört auf!", schritt jetzt Kristin ein. "Einige von uns werden ihn wiedersehen, einige nicht, aber was mir jetzt in diesem Moment wichtiger ist, das ist, dass ich hier wieder verschwinden möchte. Mit seinem Luftschiff im Schlepp werden wir sowieso über vierzehn Tage brauchen, bis wir daheim in Atlantis sind. Und ob wir uns dann dort länger aufhalten wollen, weiß ich auch nicht."


Die anderen hatten verstanden und begannen nun geordnet alles zusammen zu packen und dabei darauf zu achten, dass auch ja nichts von ihren Dingen übrig blieb. Was würde geschehen, wenn Archäologen in tausenden von Jahren hier beispielsweise Moa-Knochen oder durch Tran entzündete Holzkohle fänden? Um ja keine Spuren von Atlantis hier zu hinterlassen, musste deswegen einfach alles weg, einschließlich der Bodenabdrücke ihrer Libellocopter oder der Löcher im Boden, in denen sie ihre Sicherheitsbojen und den ihren Lagerplatz umgebenden Tarn- und Schutzzaun befestigt hatten.


Wie ein eingespieltes Team, das solche Prozeduren schon -zig mal geübt hatte, lief nun alles ab. Die Bettnester und die gemütlichen, aufgeschäumten Diwane wurden erst ihrer Luft beraubt und dann nur noch zusammengerollt, der elektrische Gemüsegrill und die Kurstoffspieße für das Fleisch wurden einschließlich der elektrischen Nachtfackeln in die Ladebucht der einen viersitzigen Libelle geschoben. Die in der anderen Libelle enthielt ihren gekühlten, mitgeführten Vorrat an Getränken und Lebensmitteln.


Sie waren sich von vornherein nicht sicher gewesen, ob George ihnen sein Luftschiff überlassen würde, aber da er es nun getan hatte, nahmen sie es gern mit in ihr Museum auf ihrer Hauptinsel. Wenn man es aus eigener Kraft überführen würde, müsste man für die Strecke mit etwa anderthalb Mondzyklen rechnen, weil es schlicht zu langsam war. Aber im Schlepp mit zwei Libellen, auch eine hätte dabei gereicht, sparte man zwei Drittel der Zeit. Außerdem kamen sich die sechs Frauen ein wenig wie auf einem ausgiebigen Jagd- oder Betriebsausflug vor und sie alle genossen sichtlich ihre derzeitige Unabhängigkeit von Terminen oder von den Erfordernissen des Regierens eines Volkes, das aus rund zehntausend Individuen, plus zusätzlich aus rund zweitausend Sklaven bestand. Wobei sie ganz unabhängig ja auch nicht waren. Ihre derzeit amtierende Premierministerin Claudia konnte natürlich nicht immer auf den Rat ihrer Propagandaministerin Joyce oder auf ihre wissenschaftliche Mitarbeiterin Kristin verzichten und so meldete diese sich, allerdings unregelmäßig bei ihnen. Im Gegensatz zu George Hungerlundt navigierten sie mit ihren Libellocoptern auch nicht nach pergamentenen oder papiernen Landkarten, sondern mit Hilfe von Satelliten und kleinen Computern, die wie die Tabletts in einigen tausend Jahren aussahen.


Als die Frauen alles eingepackt und das Luftschiff zwischen sich eingekoppelt hatten, starteten sie. Sie hoben zunächst nur wenige Meter ab. Durch Sicherungsleinen im inneren der Libellen gehalten, beugten sich dann Kristin, Alexandra und Pamela aus den geöffneten Einstiegsluken ihrer fast durchsichtigen Libellocopter heraus und verbrannten aus der Höhe mit Laserstrahlern ihren Lagerplatz zunächst vollständig, anschließend streuten sie Samen hier ansässiger Pflanzen über das Areal, um es in einem letzten Schritt schließlich noch mit ein paar Gallonen Wasser zu übergießen, das sie vorher zu diesem Zweck extra noch in den Schwimmern ihrer Libellocopter gebunkert hatten.


Dann erst hoben sie ab, bis in eine Höhe von gut eintausend Schritt.3 Gegen Mittag würden sie nun täglich irgendwo kurz für eine warme Mahlzeit zwischenlanden und auch die Nächte würden sie am Boden verbringen. Allerdings würden sie sich jetzt nicht wieder den Aufwand eines Biwaks gönnen, wie auf dem Hügel des späteren "Richard-von-Weizsäcker-Platzes", sondern sie würden in den Libellen schlafen, nur geschützt durch ihre schnell aufgestellten Sicherheitsbojen. Das Biwak hatten sie schließlich ja nur errichtet, weil sie dort mehr als einen viertel Mondzyklus4 verbracht hatten und da war dann das Schlafen in einem richtigen, wenn auch nur aufgeschäumten, mobilen Bett auf dem Boden bequemer, als die wenn gleich auch den Körper ebenfalls gut stützenden Pritschen in den Libellocoptern.


Als sie ihre angepeilte Höhe über dem Boden erreicht hatten, setzten sie Kurs in Richtung West.


Da sich nördlich von ihnen eine gut viertausend Schritt hohe Eiswand befand, von der, gerade am Tage bei Sonneneinstrahlung im oberen Bereich immer wieder Eisplatten heraus brachen, die dann weit ins Land hinein herab segelten und selten steil nach unten fielen, nahmen sie etwas genauso viel Abstand zu diesem Inlandseispanzer ein, wie dieser hoch war.


Unter ihnen erstreckte sich eine uns fremde Welt. Es war zunächst eine baumlose Tundra, die sich zwischen dem Urstromtal und den gleichfalls mehrere tausend Schritt hohen Gletschern der Mittelgebirge erstreckte. Nur ganz vereinzelt rochen sie das Feuer eines menschlichen Jagdtrupps oder gar deren gegartes Fleisch. Wesentlich häufiger hingegen waren Herden von Mammuts, Moschusochsen, Rentieren oder Saigaantilopen.


An die Bisonherden Nordamerikas erinnerten die Herden der Wisente, die sich oft von Horizont bis Horizont dahinzogen. Auf ihren Rücken ritten Elstern, Sperlinge und kleine Singvögel im Wortsinne als Trittbrettfahrer, um sich die durch die großen Tiere aufgescheuchten Insekten zu schnappen. Aber den Winter war bereits nicht mehr fern, die erste Schicht Schnee lag bereits in Mulden und die Ufer kleinerer Seen und Bäche begannen nun auch am Tage zu vereisen. Einzelgängerisch waren das Ur, der Riesenhirsch und das Wollhaarnashorn unterwegs, gejagt von Wolfsrudeln, Höhlenlöwe und Säbelzahnkatze, während Bären wie der Höhlen- und der Braunbär bereits im Winterschlaf hinweg dämmerten.


Erst als sie nach mehreren Tagen die Bretagne erreichten, verschwand unter ihnen die Tundra, die sich über den späteren Ärmelkanal bis ans Eisschild im Süden Englands erstreckte, vollständig und aus bis dato nur einzelnen Bäumen oder Baumgruppen aus Krüppelkiefern, wurde nun ein durchgängiger Nadelwald, in dem als einzige Laubbäume und nur vereinzelt Ginkgos standen. Erwärmt wurde dieses Gebiet durch den an die westlichen Zipfel des Kontinents müde dahinplätschernden Golfstrom, der aber bei weitem nicht dessen heutige Stärke erreichte.


Von da an ging es für sie zunächst südwärts. Um die einige hundert Schritt hohen Gletscher der Pyrenäen in halbwegs angemessener Höhe zu umgehen, je höher sie sich in der Atmosphäre aufhielten, um so dünner wurde die Luft um sie her, flogen sie einen großen Bogen über das Mittelmeer, das zu dieser Zeit ein bis zu achttausend Schritt tiefes Salztal war, in das die Flüsse der umgebenden Kontinente hinein strömten, das aber so heiß und gleichzeitig trocken war, dass deren Wasser alsbald wieder verdunstete. Nur extrem salzige Laken blieben auf dem Grund dieser gewaltigen Ausdehnung zurück. Fast nichts an Flora oder Fauna, bis auf Unmengen an Salzfliegen und die sie jagenden Reptilien hielt sich hier. Und nur dort, wo in Georges Zeitalter ein paar der späteren Inseln wie Berge hoch hinauf ragten, fand sich schütterer, meist knochentrockener Wald. Das weiße Salz der Senke reflektierte das einstrahlende Sonnenlicht genauso gut, wie das Schelf- und das Kontinentaleis. Die Erde gefror nicht nur, sondern sie trocknete dadurch auch massiv aus.


Natürlich war von einer Eiszeit über dem heißen Salzbecken des späteren Mittelmeers auf den ersten Blick nicht viel zu spüren, denn es war hier heiß, sehr heiß. Wetterberichte hätten in dieser Zeit in dieser Gegend tagtäglich nur das gleiche erzählt: "Morgen sonnig, heiß und trocken. Kein Regen in Sicht." Die verschiedenen Klimazonen der Erde waren während des Hochs einer Eiszeit alle in Richtung Äquator gequetscht. Wüsten wie die Sahara, Gobi, Atacama, Sonora, Kalahari, Namib, Taklamakan oder Mojave gab es überhaupt nicht. Statt dessen waren das Mittelmeer und die Great Plains, die späteren Prärien in Nordamerika, staubtrockene, salzige Wüsten. Lediglich Australien war auch in dieser Periode der Erdgeschichte eine fast durchgehende Halbwüste, mit Ausnahme seiner nördlichen und westlichen Grenzen. Der sich von dort aus bis weit nach Indochina erstreckende Regenwald war zwar auch in den letzten zehntausend Jahren immer trockener geworden, er gilt aber bis heute als der älteste Regenwald der Welt, den es bereits während der Hochzeit der Dinosaurier gab. Regenwald gab es auch auf dem afrikanischen Kontinent, entlang des Äquators. Da es aber insgesamt kälter auf der Erde war, was dazu führte, dass die Atmosphäre weniger Wasser von hause aus mit sich führen konnte und obendrein das meiste davon in den Eisschilden rund um die Pole und entlang der Kontinentalgletscher gebunden war, kam es dazu, dass die Passatwinde auf der ganzen Welt trockener waren.


Was an Westwinden aus Richtung Pazifik den südamerikanischen Kontinent erreichte, überwand zwar schon noch die Anden, regnete aber größtenteils bereits an ihrer Westseite oder spätestens über ihnen ab, wenn sie die Kontinentalgletscher passierten.


Die Ostseite der Anden lag im Regenschatten.


Der Amazonas mit seinen tausenden Zuflüssen war, wie der Orinoko, nur ein Rinnsal und hätte den Vergleich eins zu eins mit der relativ kleinen Elbe im heutigen Deutschland nicht scheuen dürfen.


Demzufolge gab es im Amazonas- und Orinoko-Becken nur entlang der ganzjährig Wasser führenden Flüsse einen zarten Flaum von Regenwald, der Rest aber, und das traf nun wieder auf gut fünfundneunzig Prozent des Gebietes östlich der Anden zu, war überwiegend baumlose Pampa mit einigen Sumpflöchern, die in all zu heißen Sommern sogar austrockneten. Die Jäger in diesem Gebiet waren das Smilodon, die wohl bekannteste Säbelzahnkatze und Phorusrhacidae, ein bis zu drei Meter hoher, Fleisch fressender, Beute jagender, flugunfähiger Vogel.


Erst zum Ende der letzten Eiszeit hoben sich die Kontinente, wie zum Beispiel Nord- und Südamerika, von der Last des Eises auf ihre Kontinentalschollen befreit. Dadurch und durch ihr stetes driften nach West entstand die Landbrücke zwischen den beiden, bis dahin von einander und der Welt weitgehend isolierten Kontinente.


Zwischen Gibraltar und Nordafrika überflogen sie eine nur wenige Kilometer breite Landbrücke, die aus modrigen Salzsümpfen, Strandhafer, niedrigem, Salz liebenden Buschwerk und Nadelbäumen bestand. Der Grundwasserspiegel war relativ hoch und war sehr brackig. An der Westseite der zum Teil nur wenige Kilometer breiten Landverbindung drückte der Atlantik an diesen Wall, der wie die Sperrmauer eines Staudammes seine Wasser vor dem Eindringen in das Salzbecken des späteren Mittelmeeres bewahrte. Durch einige enge Fließe gelangten dennoch kleine Mengen der ozeanischen Suppe, vermengt mit Regenwasser, auf die Ostseite.


Die Ozeane waren weit salziger, als zu anderen Zeiten, weil sich die Mineralien weniger an den Rändern der Meere absetzten, als vielmehr direkt in ihnen aufgeschwemmt waren. Das Wetter zu beiden Seiten dieser Landverbindung hätte unterschiedlicher kaum sein können. Östlich von hier war es selbst im Winter unerträglich heiß. Am Grunde des Beckens war es zudem, durch den weit höheren Luftdruck bei bis zu rund fünftausend Metern unter dem heutigen Meeresspiegel, drückend schwül, aber es regnete kaum und wenn dann nur in den Senken selbst, oder wenn es die Luft schaffte, über die Ränder dieses Beckens hinaus auf die späteren Inseln oder auf die Kontinentalplatten zu wabern, dann dort an diesen. Westlich von Gibraltar stürmte es dagegen regelmäßig, der Wind war aber oft trocken und trug mehr salzige Gischt, als Regen herüber. Das durch die Luft aufgenommene atlantische Wasser regnete über dieser Landbrücke, vor allem aber über dem Norden Afrikas, vor und hinter dem Atlasgebirge ab. Dieses Gebirge war ebenfalls vergletschert, während auf dem Affenfelsen von Gibraltar lediglich dauerhaft eine dünne Schneedecke lag.


Die Damen hielten sich auf der nächsten Etappe entlang der Nordseite Afrikas und erst dann ging es über das offene Meer bis nach Atlantis.


Die riesige Insel mit ihrer Weißen Stadt war aus der Höhe bereits von weitem zu sehen. Expeditionen in Gegenden, in denen keine Atlantier siedelten, waren selten geworden, denn sie waren vom Prinzip her unnötig. Man hatte alles, man brauchte nichts, bekam aber dank Satellitenüberwachung alles mit, was auf dem Erdrund und auch darüber hinaus geschah. Und so war der Empfang ihrer Expedition sehr herzlich, obwohl sie sich selbst eigentlich niemals außerhalb ihrer eigenen Zivilisation bewegt hatten, denn sie hatten die schlicht mit auf ihre Reise genommen.


Schon von weitem kamen ihnen Drohnen entgegen und Libellocopter starteten und geleiteten sie dann ins Zentrum der Insel. Als sie am zentralen Flughafen an kamen, empfing sie dort bereits eine weitere hochrangige Delegation. Premierministerin Claudia begrüßte sie persönlich. Alle zusammen fuhren dann in Gondeln der Magnetschwebebahn zum Regierungspalast, wo sie ein umfangreiches Buffet mit kalten und warmen, süßen und deftigen Speisen erwartete. Mammutsteak, Moa-Fleisch und Dronten-Ei waren frisch zubereitet. Dazu gab es Pasteten aus Algen, Tang, Zuckerrohr, Linsen und Bohnen.


Claudia hatte zwar schon ihre während der Reise abgeschickten schriftlichen Berichte gelesen, sie wollte aber, wie alle anderen Regierungsvertreter, aber auch wie das gesamte Volk von Atlantis, das sich per Videokonferenz dazuschalten konnte, noch ein paar mündliche Berichte, mit denen der Nachmittag verging. Als es Zeit für das Abendmahl war, waren ihre Erzählungen, vor allem die von Alexandra, die ja mit George allein eine sehr interessante, lang anhaltende und ausgiebige Weltreise über Australien, Neuseeland, Ostasien und Nordamerika gemacht hatte, noch nicht abgeschlossen.


Es war bereits mitten in der Nacht und man war gerade dabei, für einen letzten Toast die Kelche mit so etwas wie Kwas5 zu befüllen, als Claudia sich noch einmal direkt an Alexandra wandte: "Ich habe von dir gestern eine Nachricht erhalten erhalten, die du mir aber erst in ein paar Tagen schicken wirst. Und ich wollte dich um deine Meinung darum bitten." Alexandra: "Ich verstehe nicht ...."


Joyce mischte sich ein: "Vermutlich eine dieser Zeitparadoxien."


Claudia nickte: "Ja, du schreibst darin, dass du dich bei deiner Reise in die Zukunft, um George zu treffen, um weit mehr als einen halben Mondzyklus vertan hast und du gibst darin an, dass wir die Umstellung vom julianischen auf den gregorianischen Kalender in unserer Zeitreisen-App vermutlich nicht berücksichtigt hätten. Das führt zu einigen Unstimmigkeiten und Verwirrungen. Du bist dadurch viele Tage zu spät zu ihm gelangt, also zu einem Zeitpunkt, an dem der George, mit dem du hier in Atlantis unterwegs warst, dort schon längst nicht mehr existierte. Nun stellt sich mir folgende Frage: jetzt, wo du das weißt, könntest du gleich nach dem gregorianischen Kalender deine nächste Zeitreise planen. Aber wenn du das machst, kannst du uns und dich nicht davor warnen, dass wir noch nach dem julianischen Kalender rechnen. Wodurch du dann aber von dieser Kalenderumstellung ja jetzt nichts weißt und deshalb nicht nach dem gregorianischen Kalender reisen wirst, sondern nach dem julianischen."


Claudia sah in die Runde, stöhnte und fuhr fort: "An Abenden mit solchen Überlegungen brauche ich immer mindestens zwei volle Kelche gebrannten Cidres, um einzuschlafen." "Dann mache ich das genau so. Ich würde zunächst nach dem julianischen Kalender in die Zukunft reisen, uns dann von dort warnen und dann eine weitere Reise, nun nach gregorianischem Kalender, unternehmen. Wäre das recht?" "Ja, sehr!" "Aber bitte gib mir noch ein paar Tage Luft. Ich möchte jetzt erst einmal nach hause auf meine Heimatinsel im Norden. Mein Liebster ..." "... wie hieß er doch gleich? ..." "... Tobias, ... also mein Tobias wartet sicher schon sehnsüchtig auf mich und ich vermisse ihn auch schrecklich. Deshalb bitte ich um etwas Zeit und um ein paar Tage Urlaub."


Claudia verdrehte entnervt die Augen: "Etwas mehr Zeit zu haben, ist bei Zeitreisen sicher kein Problem."


Alexandra schien nun selbst beruhigt und gönnte sich zunächst eine Nacht im Gästehaus der Regierung. Am nächsten Tag verabschiedete sie sich von ihrer Reisegruppe und sie einigten sich darauf, dass sie mindestens einen, besser wohl zwei Mondzyklen lang in ihrer Heimat verbringen würde.


Die ersten Inseln auf ihrer Heimfahrt durchquerte sie mit der Magnetbahn. An einer Stelle der Inselgruppe, etwa in Höhe der iberischen Halbinsel, war jedoch eine Lücke im mittelatlantischen Rücken. Hier teilte sich der Golfstrom in einen rechten und linken Arm. Während der linke Arm weiterhin die Inseln bis fast nach Island hin wärmte, floss sein rechter Arm durch diese Lücke in der eher unter Wasser liegenden Vulkankette hindurch und erwärmte die Küsten von Portugal bis zur Bretagne und noch einen Teil des südlichen Zipfels Englands bis hoch nach Wales. Wegen dieser Wassermassen, bildeten sich über dem Ozean ständig in die Atmosphäre hoch hinauf reichende Stürme, unter seiner Oberfläche hingegen kam es zu solch heftigen Strudeln, dass eine Unterwasserbahn genau so untauglich war, wie eine Magnetbahn über Wasser. Und so gab es nur drei Varianten, um von den Haupt- zu den Nordinseln zu gelangen. Entweder man flog in einer Druckkabine bis in die Stratosphäre hinauf oder man vertraute sich den gelben Unterseebooten an, die unregelmäßig verkehrten. Wenn man aber leicht klaustrophobisch veranlagt war und man sich vor ein wenig Seekrankheit nicht scheute, nahm man eines der vielen automatisch fahrenden Luftkissen-Linienboote, die mit Sonnenlicht und Wind angetrieben wurden. Allerdings war es hohe See und man brauchte ein paar Tage. Alexandra entschied sich hierfür. Nachdem sie die erste der Nordinseln mit so einem Schiff, auf der sie noch ein anderer weiblicher Reisender begleitet hatte, erreicht hatte, nahm sie von dort ein weiteres Luftkissenboot im Liniendienst, denn die Nordinseln waren insgesamt nicht ans Magnetbahnnetz angeschlossen.


Und eines Tages lag sie dann vor ihr, die Insel, auf der sie geboren und aufgewachsen war. Das war ihre Heimat, der Ort, an dem sie ihre Wurzeln hatte.


Ihr Freund Tobias hatte sie natürlich nicht vergessen und ihre Rückkehr genau so sehnsüchtig erwartet, wie sie die ihre selbst. So blieben sie beide auch hier nur einen Tag und fuhren mit einem weiteren Boot zur nächsten Insel nördlich ihrer, die zwar von den Atlantiern landwirtschaftlich genutzt, aber nicht dauerhaft besiedelt war. Tobias hatte dort bereits in einer Iglu-Hütte ein Liebesnest für sie beide eingerichtet, das sie die nächsten Tage kaum verließen. Sie merkte, wie sehr sie sich nach seinen zärtlichen Umarmungen und seinem heißen Atem gesehnt hatte, wie sehr sie seine Anwesenheit genoss und die ruhige Zweisamkeit mit ihm, abgeschieden vom Rest der Welt.


Aber nachdem etwa anderthalb Mondzyklen vergangen waren, wurde sie doch immer unruhiger und es drängte sie zu neuen Abenteuern. Ihren Liebsten hätte sie dabei ja gern mitgenommen, sie wusste aber auch instinktiv, dass sie sich mit Tobias in der Anwesenheit von George, dem gegenüber anders verhalten würde, als wenn sie mit George oder mit den angenehmen Frauen, die sie in der Hauptstadt kennen gelernt hatte, allein wäre. Ständig die Hand des Liebsten halten oder auf seinen Blick achten müssen oder darauf, was sie wie anderen gegenüber sagte oder tat, ohne ihn zu verletzen oder gar eifersüchtig zu machen, empfand sie als recht anstrengend und ermüdend. Und so trug sie schließlich ihm ihre Bedenken für ein Mitkommen mit ihr vor.


Für Tobias war die Zeit mit ihr definitiv zu kurz, aber er konnte sich genauso wenig vor den ihm einst zugewiesenen Arbeiten auf seiner eigentlichen Wohninsel drücken, noch mochte er bei Alexandra klammern. Schließlich war er nur ein Mann und stand gesellschaftlich immer eine Stufe unter seiner Frau. Das brachte das Matriarchat so mit sich.


Nachdem schon fast ein dritter Mondzyklus angebrochen war, merkten sie beide, wie sehr sie sich in ihrer selbst gewählten Abgeschiedenheit aneinander rieben, obwohl sie beide im Grunde genommen sehr friedfertige Personen waren. Mal machte es sie missmutig, dass das Eigelb des Moas in der Gemüsesuppe nicht ordentlich geronnen war, mal regte sie ein winziges Fleischfaserchen vom mitgekochten Mammutspeck auf, ihn machte dagegen wahnsinnig, dass sie unter allen Umständen auf ihrer vegetarischen Kost behaarte und sie erinnerte sich daran, dass das mit ihrem Kumpel George niemals Thema war.


Immer häufiger suchten sie auf der Insel, auf der sie ihr Liebesnest hatten, Abstand von einander und schließlich sahen sie beide ein, dass es besser war, wenn er wieder auf ihre gemeinsame Geburtsinsel zurückkehrte und sie von dort aus relativ unverzüglich und stracks weiter in die Hauptstadt reiste.


Und so machten sie es auch. Sie ergriff die Initiative und packte eines Morgens all ihre privaten Dinge in ihr Boot. Tobias fühlte sich zwar etwas überrumpelt, sah aber auch ein, wie recht sie mit der Entscheidung hatte. Einer liebt in Beziehungen fast immer etwas mehr, als der andere, sieht deshalb die Warnanzeichen für einen Konflikt nicht, macht sich eventuell emotional noch abhängig vom anderen, was der andere manchmal nicht einmal bemerkt und wenn er es bemerkt, dann möglicher Weise gar ausnutzt.


Sie hatten beide gemerkt, dass sie nun ihren Abstand brauchten, wobei er noch nicht ganz so weit war und offensichtlich sehr litt, als sie auf ihrer Geburtsinsel ankamen. Ohne dass sie es wollte, machte ihr nun aber sein Dackelblick, den sie sonst so an ihm mochte, sein noch etwas unterwürfigeres Verhalten als sonst und seine Liebesbeweise, die in immer kürzeren Abständen kamen, nur wütend, erst auf sich, dann auf ihn. So hatte er noch vor ihrer Abfahrt aus ihrem Liebesnest bekannt gegeben, dass er mit ihr nun in ihre Heimat führe und um ein Willkommensessen gebeten. So etwas war die natürlichste Sache der Welt, aber sie machte es wütend, dass er sich in ihrer beider Leben eingemischt hatte. Sie wollte doch nur noch ein paar ruhige Tage mit ihren Eltern und der Oma und den alten Freunden verbringen und nicht als eine von ihrem Liebsten durchgenudelte, mögliche künftige Mutter empfangen werden. Klar, wussten alle, weshalb sie und ihr Tobias allein auf der nördlichen Insel waren, aber sie mochte es lieber diskreter und nicht so offensichtlich, so frei nach dem Motto: "War der Sex gut? War er so gut, dass ein Kind angesetzt wurde? Darf sich die Dorfgemeinschaft auf Nachwuchs freuen? Wirkt die Insel so aphrodisierend, dass sie für die Nachwuchszeugung anderer tauglich ist?" Solche Fragen würden bei einem Dorffest unter Garantie auftauchen, und das war ihr mehr als peinlich.


Dann trug er ihr ihre Sachen nach, half ihr beim einwickeln in ihre Toga, was er sonst nie machte, küsste ihr auf dem Boot immer wieder die Hand, gab ihr aus dem mitgeführten Krug zu trinken, wenn er nur den Anschein einer Bewegung von ihr in Richtung ihres Kelches sah, wischte ihr mit einem Schwamm die Gischt des Meeres aus ihrem Gesicht, ohne dass sie es wollte und dergleichen mehr.


Am Abend des Tages nervte sie sein Verhalten an sich, denn immer, wenn sie mit alten Freunden sprach, suchte er ihre körperliche Nähe, suchte ihre Hand zu fassen, ihr über den Rücken zu streichen, ihren Hals zu küssen oder er rieb ganz offen seinen unter einer Leggins festgezurrten Genitalbereich von hinten an ihrem Gesäß, so dass sie schließlich ausrastete, ihm mit der flachen Hand eine ordentliche Backpfeife gab und sich demonstrativ auf den Schoß ihres einstigen Schulbanknachbarn Rudolf setzte. Ihr Geliebter war schlicht zu weit gegangen. Am Ende des Abends suchte Tobias schließlich noch die ganz große Show und verkündete öffentlich, dass sie ihn zu ihrem festen Mann nehmen würde, wenn sie von ihrer nächsten Zeitreise zurück käme.


Das ganze war allerdings mit ihr nicht abgesprochen. Und so nahm sie ihn nach seiner Ankündigung am Buffet beiseite und erklärte ihm: "Das kannst du nicht machen, mich vor den anderen so darzustellen." "Aber es war doch vereinbart, dass wir ein Paar sind und Kinder haben wollen." "Tobias, ja, wir haben schon einmal darüber gesprochen, aber ich hab dir nie versprochen, dein Weib zu werden. Immerhin entscheiden in unserer Gesellschaft wir Frauen solche Dinge. Und ja, wir sind ein Paar, ... zur Zeit." "Was soll das heißen? Wir wollten doch Kinder und eine gemeinsame Farm und eine zufriedene Zukunft.", jammerte er, aber sie antwortete: "Das wollte ich auch ... mal ... vor einiger Zeit ... alles und das alles mit dir, aber die letzten Mondzyklen, das ganze letzte Jahr. haben mich verändert." "Du liebst mich nicht mehr, nicht wahr? ... Du hast dich in diesen alten Sack, diesen Mann aus der Zukunft, verliebt, so wie alle Frauen hier auf Atlantis. Habt ihr es denn auch in der Schwerelosigkeit getrieben?" "Tobias, jetzt wirst du ungerecht und ausfallend. Du weißt doch, ich liebe nur dich." "Das weiß ich gerade eben nicht." "Doch, ich liebe dich über alles. Wäre ich sonst mit dir allein auf fast drei Mondzyklen auf der anderen Insel geblieben?" "Das hast du doch nur gemacht, weil du ein schlechtes Gewissen hattest, ... wegen George." "Mein Liebester, du machst gerade ganz viel kaputt zwischen uns. George ist für mich ein guter, ein sehr guter Freund, mit dem ich sehr viele gemeinsame Erlebnisse, Ängste und auch Einstellungen teile, aber er läuft außer Konkurrenz. Ich behandel ihn letztlich wie eine von den Frauen aus der Regierung." "Das kann ich nicht glauben. Als wir uns in der ersten Woche nach deiner Rückkehr liebten, liebtest du mich so, wie nie zuvor. Hat er, der Mann aus der Zukunft dir das alles beigebracht?" "Nein, Tobi, aber mich reizt etwas an ihm, was du nicht hast. ... Es ist ..." "... nun sag es schon, ich bin neugierig!" "Er ist nicht so unterwürfig, wie all ihr anderen Männer hier in Atlantis. Das ist auch der Unterschied zu dir. Ja, wir, du und ich, liebten uns in der ersten Woche meiner Rückkehr hier so unglaublich, weil ich vor Sehnsucht nach dir innerlich schon fast verbrannt war. Und meine körperliche Sucht nach dir ist nach wie vor in mir, aber auf meiner Seele trampelst du gerade sehr unsensibel herum."


Er schaute betroffen zu Boden und sagte: "Oh ja, wie kann ich das wieder gut machen. Ich liebe dich doch! Ich würde alles für dich tun, alles dafür tun, weiterhin mit dir zusammen zu sein. Am liebsten würde ich dich wie eine Ikone hoch erhoben auf einen Sockel stellen und dich wie die Liebesgöttin Venus den ganzen Tag lang anbeten. Ich würde den Staub zu deinen Füßen auf den Wegen die du gehst davon fegen, dir jeden Tag dein Lieblingsessen kochen und dich andauernd ausdauernd so lieben, wie, wo und wie lang du willst."


"Siehst du, Tobias, genau das ist es. Ich will nicht angebetet werden! Ich will nicht, dass du alles für mich tust. Ich möchte lediglich, dass wir uns auf einer Augenhöhe begegnen. Das tun Freunde und das tun Menschen, die einander sehr, sehr lieben, selbst wenn sie aus unterschiedlichen Ständen kommen und selbst wenn ihr Männer in unserer Gesellschaft noch immer nicht die gleichen Rechte habt, wie wir Frauen. Ich will einen Partner, der in erster Linie mein bester Kumpel, mein bester Freund ist und erst in zweiter Linie mein Sexualpartner. Letzteres können viele sein. Wenn man während der Reise Nachts Tatjana und George lustvoll gemeinsam hat grunzen hören, dann war allen bewusst, dass sie beim Sex ganz hervorragend miteinander klar kamen, aber viel zu sagen hatten sie sich nie. Statt dessen hat George allein mit mir und Tatjana gleichfalls allein mit mir geredet, aber miteinander taten sie es nie. Und nun sieh uns beide an, Tobias, wir haben den weltbesten Sex miteinander und wir können über alles reden. Wir harmonieren in allem! Was willst du mehr?"


Er hatte sie während ihres Vortrages nicht angeschaut und auch jetzt kam nur ein kurzer Dackelblick von ihm, als er entgegnete: "Ich will dass du mir ganz und gar gehörst." "Und gerade das wird nie passieren, Tobias." Sie drehte sich jetzt halb weg von ihm und nahm sich ein geröstetes Sellerieschnitzel vom Buffet, biss herzhaft da hinein und sagte: "Liebster, wir werden wieder zusammenkommen, aber ich brauche jetzt meinen Kumpel George. Ich glaube, dass er in eine gefahrvolle Situation kommen wird und ich brauche ihn, um mal mit einem anderen Mann, als mit dir oder den Freunden aus meiner Kindheit zu sprechen. Und ich brauche die Frauen aus Atlantis, mit ihrer unglaublich starken Aura und ihrem Wissen und ihrer Gelassenheit und ... ja ... auch mit ihrer Emotionalität, ihrer inneren Stärke und ihrem Einfühlungsvermögen. Tobias, du bist nicht weg aus meinem Leben, aber ich brauche nach dieser intensiven Zeit mit dir, endlich wieder etwas Zeit für mich und meine Freunde." Er nickte, aber sie sah ihm an, dass er nur einen Teil dessen verstanden hatte, was sie gesagt und vor allem gemeint hatte und so flüsterte sie, als er sich von ihr wegdrehte noch ein "Ich liebe dich." hinterher, bevor er, mit hoch rotem Kopf zur Gruppe seiner Pflanzer ging, mit der er sonst die Tage bei der Arbeit verbrachte.


Als die Party schließlich beendet war, die Menschen nach und nach gingen und sie sich in das Haus ihrer Eltern begab, um dort im Nest ihrer Kindheit zu schlummern, öffnete sie vorher noch, zum ersten mal seit sie wieder heimgekehrt war, also zum ersten mal seit fast drei Mondzyklen, ihren Zugang zum Zentralcomputer, zu ihren elektronischen Nachrichten und zu der Welt dort draußen insgesamt und sie freute sich, als sie die Gesichter von Claudia, Joyce, Tatjana und Kirsten sah und schließlich öffnete sie noch die Bildergalerie ihres Handys, denn nach dem Gespräch mit Tobias vorhin, hatte sie einfach das Bedürfnis, wenigstens einmal, das Gesicht von George kurz zu sehen.


Sie blieb für ein paar Tage im Haus ihrer Eltern und genoss es, von ihrer Mamá bekocht zu werden und sich Abends am gemeinsamen Lagerfeuer in die Arme ihres Vaters kuscheln zu können. Aber sie war auch nicht untätig, denn sie hatte viele elektronische Anfragen zu bearbeiten, sie schrieb, mehr für sich ihren Reisebericht und sie nahm schließlich per Videoschalte direkten Kontakt zur Hauptstadt und ihren Freundinnen in der Regierung auf. Schließlich, nach einem viertel Mondzyklus, brach sie auf. Da es dieses mal einfach nur schnell gehen sollte, sie hasste lange Abschiede, nahm sie eine ballistische Rakete. Das war zwar keineswegs energieeffizient, aber ging sehr schnell. Diese Fluggeräte hatte man auf allen Inseln und sie waren eigentlich dafür gedacht, Kranke im Notfall in die Hauptstadt transportieren zu können.


Um den Andruck beim Start nicht zu groß werden zu lassen, wurde allerdings nicht im 90°, sondern mit einem Winkel von 30° zur Erdoberfläche gestartet. Zudem hatte die Rakete Stummelflügel und landete mit einem Fahrwerk wie ein Raumshuttle. Insofern glich der Flug mit der ballistischen Rakete eher dem eines Raketenflugzeugs. Wobei ja in Atlantis alles anders war, starteten und landeten doch die Flüge in die Erdumgebung eher wie Jets6. Jedoch wurde relativ viel chemische Energie für diese Flüge benötigt und so kamen sie eher selten zum Einsatz. Ihre Benutzung war auch nicht wirklich bequem, aber ihre Flugzeit war mit etwa dem Fünfzigstel eines Tages7 einfach unschlagbar.


Alexandra nutzte zum ersten mal in ihrem Leben so einen Flugkörper. Für ihn gab es eine eigene Abschussrampe auf der westlichen Seite ihrer Insel. Sauerstoff und Wasserstoff wurden noch in die beiden unabhängigen Tanks gefüllt, als sie dort eintraf. Die gesamte Dorfgemeinschaft, bis auf die Sklaven, war gekommen, um sie zu verabschieden. Ein wenig schlechtes Gewissen hatte sie schon, dieses Fluggerät zu missbrauchen, aber die Regierung hatte es von sich aus angeboten. Und so umarmte sie zunächst ihre Freunde, dann die Familie und Tobias, der heute gar nicht so unterwürfig schien, wie sie ihn sonst kannte, half ihr beim Einstieg in die winzige Kabine. Sein Abschiedskuss machte ihr zwar in diesem Moment Lust auf mehr, aber das ließ sie sich nun nicht mehr anmerken.


Die Kapsel war winzig. Sie war knapp zehn Spannen8 lang und zwei mal drei Spannen breit und tief. Wieder einmal nichts für Menschen mit Klaustrophobie. Ihr weniges Gepäck wurde in einem Extrafach zu ihren Füßen verstaut. Mit dem Kopf zur Spitze, das Gesicht Himmelwärts, der Unterleib Richtung Triebwerk, damit ihr beim Startandruck das Blut nicht in den Kopf, sondern in die Beine drückte. Nur um ihren Kopfbereich herum war ein Sichtfenster. Sie fragte sich, ob sie während des gesamten Fluges Richtung Himmel starren müsste. Statt eines Druckanzugs, wie bei ihrem Raumflug mit George zum "Trojaner" schmiegte sich der Sitz, in dem sie lag, noch geschmeidiger um sie, als es die Bettnester je taten.


Nur zur Sicherheit bekam sie eine Sauerstoffmaske über Mund und Nase angelegt. Ein sinnlicher Blick von Tobias, dann wurde die Klappe der Kabine geschlossen. Oh je, worauf hatte sie sich da eingelassen? Wäre eine normale Reise für ihren Magen nicht bekömmlicher gewesen? Mit einem "flupp-flupp" verriegelte sich jetzt die Kabinentür innen. Ein letztes Winken von ihrem Freund. Sie hörte, wie ihre Mutter draußen rief: "Alle beiseite treten!" Sehen konnte Alexandra sie da aber schon nicht mehr.


Nun rumpelte es zu ihren Füßen. Das Triebwerk begann zu arbeiten. Halteklammern lösten sich, Ein Katapult gab der Rakete den nötigen Anfangsschub, bis die paarigen Stummelflügel an Bug und Rumpf und das vierteilige Leitwerk am Heck durch die Aerodynamik den Flieger wie von selbst durch die Luft gleiten ließen. Dieser Katapultschub war unangenehm, denn er war sehr plötzlich und sehr heftig. Erst dann setzte das Triebwerk mit voller Leistung ein. Ein durchdringendes Röhren, wie wenn ein Vulkan zu einem ersten Lavaausspuck ansetzte, war über den Insel und weit über die See hinaus zu hören. Die Rolle von Druckunterwäsche und Thrombosestrümpfen wurde durch die teilintelligenten Polymere in ihrer Kabine ausgeglichen, die rund um ihren Körper und auf diesen einen festen, gleichmäßigen Druck ausübten. Sie hatte kaum bis zur Zahl dreißig gezählt, als sich die Rakete einmal um einen Halbkreis herum um die eigene Längsachse drehte und sie, gehalten durch die Polymere in ihrer Kabine, nun gewissermaßen auf ihrem Bauch lag. Jetzt aber stieg das Fluggerät in einem immer steiler werdenden Winkel zur Erdoberfläche immer weiter hinauf.


Sie hatte das Gefühl, bald den Rand des Weltalls zu erreichen, ja es fast mit der eigenen Hand berühren zu können, die Erdkrümmung erahnte sie bereits. Sie sah die Küsten der Kontinente von Nordamerika, Afrika und Europa und darauf wie unnatürlich angeklebt die gut dreieinhalb Kilometer dicken Gletscher der Gebirge, des Festland- und des Schelfeises.


Nun aber setzte, und das war Teil dieses Fluges, das Triebwerk aus und die Rakete fiel in einer ballistischen Kurve ihrem Ziel entgegen. Sie empfand es als unangenehm, dass dieser Flug komplett vollautomatisch statt fand und sie nirgends während der Flugphase selbst eingreifen konnte. Während dieses Falles, der fast ein Drittel ihrer Reisezeit einnahm, war sie schwerelos. Das war unangenehm im Magen. Die wie Perlen an einer Schnur im Meer liegenden Inseln von Atlantis rasten mit einer unglaublichen Geschwindigkeit auf sie zu. Die Flugkurve flachte ab. Sie konnte bereits einzelne Siedlungen auf den Inseln von der sie umgebenden Natur unterscheiden. Die Rakete drehte sich erneute einen halben Kreis um ihre Längsachse und sie schaute wieder gen Himmel. Bremsfallschirme wurden am Heck des Fluggeräts ausgeklappt und der Flug wurde immer langsamer. Urplötzlich sah sie Baumwipfel links und rechts ihrer Bahn an sich vorbei fliegen, ein kleiner Schlag, bei dem offenbar das Fahrwerk ausgefahren war und schon rumpelte es unter ihr. Die Wipfel um sie her wurden immer langsamer und schließlich kam das Geschoss ganz zum stehen. "Flupp-flupp" machte es erneut, dann zischte es und brütend heiße Tropenluft, die so ganz anders roch, als auf der nördlichen Insel, von der sie gerade kam, strömte herein in ihre Zelle.


Es dauerte nur einen Wimpernschlag, da waren bereits ein paar weibliche Sklaven in ihren weißen Togen bei ihr, öffneten die Luke der auf ihrem Fahrwerk horizontal liegenden Maschine und halfen Alexandra heraus aus der Rakete. Trotz tiefster Eiszeit war es hier in der Nähe des Äquators heiß, allerdings nicht schwül, denn die Inseln auf dem mittelatlantischen Rücken waren ständig vom Meer gut gekühlt, das eine stetige Brise an salziger, trockener Luft heran führte. So konnten sich gar keine stehenden und sich mit Süßwasser aufsaugenden Luftsäulen, wie zum Beispiel über einem tropischen Regenwald, bilden. Die Luft vom Meer her war stetig in Bewegung und das Meer war überall.


Da immer nur in Nord-Süd-Richtung mit diesen Raketen gestartet und gelandet wurde, gab es nur eine Rollbahn, die eine relativ schmale und sehr kurze Bitumenpiste war. Die Landung auf den anderen Inseln erfolgte sonst grundsätzlich per Fallschirm im Wasser vor deren Küste, aber in der Hauptstadt gönnte man sich den Luxus einer Rollpiste, weil eigentlich nur äußerst Kranke oder Schwerstverletzte so in die Hauptstadt geflogen wurden. Nur etwa sechs Ellen9 breit war die Piste. An ihren Enden gab es dreimal so breite Abstellräume, auf denen weitere dieser Raketen in Abschuss-Katapulten aufgereiht standen.
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